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Vorbemerkung
Ich versuche zunächt einıge Phänomene beschreiben, VO denen ich
glaube, daß S1e für die gegenwärtige Sıtuation Junger UOrdenspriester In der

Bıldungsphase mıtbestimmend Ssınd. Was ich beschreıben versuche, wırd
den meılsten nıcht Sanz NCUu seIn. uch nehme ich für miıch nıcht In nspruch,
dıe Phänomene erschöpfend und dıffenzier darzustellen. S1ıe können
bestenfalls Schlaglichter se1ın, dıe das Lebensgefühl der Junge
deutlichen

Mıtbrüder VCI-

Im zweıten Teıl möchte ich auft einıge Konsequenzen aufmerksam machen,
dıe VO  = den Ordensgemeinschaften nıcht unberücksichtigt bleiben dür-
ten

Phäüänomene

Allgemein
Unsere Gesellschaft ist VO einer alle Lebensbereıche umftfassenden Mobi-

Iität epragt, dıe wıederum olge eiInes umfassenden soz1lalen Wandels ıst
Diıesen andel ann INan vielleicht besten als „Prozeß gesellschaftlıcher
Dıfferenzierung“ charakterıisıeren: Famılıe, Arbeıt, relıg1öse Gemeinschaft,
polıtısche Gemeinnschaft sınd u  me, sozlale Bereiche und Systeme ‚W OTI-
den mıt eweıls anderen Spielregeln. Diese Mobiılıtät hat Ausmaße ANSC-
NOMMCN, dıe viele ınfach überfordert und in ihnen Gefühle VO Anonymıität
und Eınsamkeıt, VO  z Lebensangst un nmacht, VO  = Orijentierungsverlust
hınterläßt

Unsere Gesellschaft Ist aAaufonom geworden un produzıert auf eigene
Weılise Wahrheıten, Lebensstile und persönlıche Identiıtäten er Was S1e da=
für a dıe oft 1m Wıderspruch ZUT christlıchen Botschaft stehen. Das SY-
stem UÜMNSSCHCH: Industriegesellschaft erzeugt auch dıe Motive, dıe CS braucht,
selbst, und ZWal vorwiegend urc Auslese und Anpassung. DiıIe omplexen
Eıgengesetzlichkeiten der wıirtschaftliıchen UOrganısatıon und der dmıinıistra-
t1on eiıner Massengesellschaft bringen be1l immer mehr Menschen dıe rfah-
rTung VO Heımatlosigkeıt, Sınnlosigkeıt und Lebensverneinung hervor.

Unsere Gesellschaft ist weıtgehend organısıert, daß S1e ZUT Lösung
ihrer wichtigsten TODIemMe des christlichen Glaubens nıicht mehr bedarf. S1e
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kann unabhängıg VO den „Uberzeugungssystemen“” funktionıeren dıe der
einzelne Anlehnung bestimmte Gruppen („kognitive Minderheıiten“)
usbılde Dennoch beeminflulit SIC dıe Menschen bıs ihre Daseinsmotiva-

t10N und ihre unbewußten (Gewıissensreflexe hıneın DIiese Einflußnahme
geht weIlt daß dıe kırchliche Verkündıigung, WIC INa lauben und en
sollte mehr und mehr den Bereıch des Unverständlichen rückt

In MMNSECTET Gesellschaft wırd der cCNrıstlıche CGlaube och Nnspruc
IMenN Zu1 Bewältigung der Grenzerfahrungen des FEınzelnen und Zzu

ufbau persönlıch sinnvollen Lebens elıgıon IST also Bewußtseıin
der Leute Teıl ihrer iIrelen Lebensgestaltung, iıhrer Privatsphäre BE-
worden

Gesellschaft und Kirche driften mehr auseinander.
DiIe Sprache uUuNnseICeI Zeıtgenossen und dıie Sprache der kırchlichen Überliefe-
IUNg entfernen sıch ı weıter voneınander. Man muß realısıeren, daß
nehmend Kırche (wıe SIC sıch eund Urganısatıon darstellt) und dıe KT-
fahrung der Alltagswırklıiıchkeıit für den heutigen Menschen gegensätzlıche
Oder beziehungslose Größen SINd. Immer WECNISCI Menschen sehen sıch
der ar AaUus der christlıchen Überlieferung und Botschaft produktive Ant-
worten für dıe Sınndeutung und Bewältigung iıhres Lebens entwıckeln.
Der Sınn VO (Glaube und Chrıstsein dieser Gesellschaft 1ST vielen nıcht
mehr plausıbel machen
DIe Entwicklung der modernen Gesellschaft hat dıe Kırche nach und nach
C1INC relıg1Ööse Urganısatıon ach modernem bürokratıschen Zuschnıitt VCI-

wandelt und gerade iıhrem Wesen qals (Gemennschaft der laubenden ent-
remdet

Wır sehen uns mıt gesellschaftlıchen Entwicklungen konfifrontiert dıe dıe
Basıs relıg1ıösen Lebens TUu1INILETITCN Vor em das Kalkül des Nutzens des PCI-
sönlıchen Vorteıls breıtet sıch atmosphärısch mehr dUus und legt sıch
WIC aunreı auf alle Lebensräume DIiese Mentalıtät ZeTrStoOr menschnhlıche
Beziehungen und gewachsene relıg1Ööse Iradıtıonen erschüttert dıe überlıie-
ferten Muster der NNECICN und außeren Lebensführung, verdırbt dıe Atmo-
sphäre (Gjemelmwesens und dıe Wohnlichkeıit Gegend

Der ückgang des Gottesdienstbesuchs und der Inanspruchnahme ırch-
lıcher Dienste sıgnalısıert fortschreitenden Rückzug AUS der Kırche
Diese Dıstanzıerung Ist keıne spezlıe rellg1öse Erscheimnung, sondern Teıl

grundlegenden Verhaltensmodus ı dieser komplexen Gesellschaft Re-
lıg1ÖSseEs Fragen ist keineswegs verstummt, aber dıe Religiosıtät vieler hrı-
sten entspringt subjektiver Wahl und ist VOrTaN gıg der Sinndeutung und
Bewältigung des und famılıären Lebens orıentiert uUurc dıese Art
VO Auswahlchristentum IST dıe Substanz des auDens elementar gefährdet
DIe relıg1öse Sozlalısatıon 1ST nıcht mehr gesichert
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Unsere christlıchen Gemeinden (und Gemeinschaften) erscheinen oft 1Ur als
Solıdargemeinschaften gutmeıinender Leute, dıe sıch gegenseıtıg In iıhren 1N-
dıyıduellen Interessen unterstutzen Eıne bloß indıyıdueller Religi0sitätorlentierte Theologıie, Pastoral und Spırıtualität ann diese Entwicklung 1L1UT
verstärken.

Phänomene mit negatıvem Einfluß
DIe genannten Phänomene sSınd allgemeıiner Art und betreffen nıcht NUuUr

das Lebensgefü vieler Junger Mıtbrüder In der Zeıt der Berufsführung.Dennoch machen S1e diesen Priıestern Mmehr Schalien als gemeınhın ANSC-
L1OINMEN wırd und den Gemeinschaften, In denen S1Ee eben, SOWIEe den Verant-
wortlichen m.E bewußt ist
Besonders gravierend erscheınt dıe JTatsache, daß das Amt heute den Priester
nıcht mehr tragt, sondern umgekehrt: der einzelne Mıtbruder Urc seınen
persönlıchen Eınsatz, Urc se1ıne Menschlichkeit und eite, seıne eı
und Kompetenz dem Amt erst wıeder Ansehen und Ausstrahlung verschaltien
kann. DiIe meısten fühlen sıch darın uüberiordert S1ie werden VO einzelnen
Gläubigen DZW. kırchlichen Gruppen Oft In einer Weise qls Identifikationsper-ın nsprucSdie iıhrem Lebensalter, iıhrer Lebenserfahrungund menschlichen e1ı11e noch nıcht entspricht. anche spuren schmerzlıich,
daß CS nıcht VO  —; ihrer ola, ihrer Theologie, auch nıcht VO ıhren pastoralen
ethoden und Technıken abhängt, ob z. B dem kırchlichen Cn entirem-
dete Jugendliche wıeder eınen Z/ugang Z Kırche tinden SI1e en erfahren,
daß alles, Was S1e elernt en und och lernen, Ende 11UT viel ugl,WIEe S1e CS In iıhre Gesamtpersönlichkeit, In das (Ganze iıhrer Bıographie inte-
grieren konnten.

anche tradıtionelle Formen priesterlichen Wiırkens, dıe seıt Jahrzehnten,
WENN nıcht noch länger, In vielen Gemeinschaften üblich 5 en für
dıe Jungen Mıtbrüder ihre Anzıehungskraft verloren. SI1e scheinen ihnen den
Nöten des modernen Menschen nıcht mehr entsprechen. Be1l der ucC
ach egen tun sıch uUuNnseTe Gemeinschaften melıst schwer, ihren
Diıenst als gemeinschaftlichen Dienst; als USdaruc eiıner gemeiınsamen eru-
fung rtleben und darzustellen. Die Indıvidualisierung des seelsorglichenDienstes, der Verlust gemeınsamer, pastoraler Unternehmungen, nıcht selten
auch dıe ndurchschaubarkeit bzw. Unverständlichkeit proviıinzılieller Perso-
nal- und Aufgabenpolitik, hinterlassen en tıefes Gefühl VO Alleingelassen-SseIn und Entiremdung gegenüber der eigenen Gemeinschaft.

Die Jungen Miıtbrüder sınd mehr noch als fIrüher auf einen Ort angewIı1e-
SCH, der e1in Gefühl der Zusammengehörigkeit biıetet, über Gelungenes
und MiıBßerfolge gesprochen wırd, Enttäuschungen, Ängste und Freude
Anteılnahme iinden, Sorgen geteilt und unden eheıilt werden,
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Raum bleibt für eigene een Miıt WE sprechen dıe JjJungen Miıtbrüder ber
dıesen verborgenen Bereıich? DIe Defizıte 1m emotıonalen Bereıch verlangen
heute mehr Aufmerksamkeıt, weıl eine enge anderer Stützen weggebro-
chen SINd.

Eınıge tellen sıch dıe rage, ob S16 sıch nıcht VO  = eıner Art Spirıtualıtät
en verführen lassen, dıe 1U  —_ belanglos geworden ist Be1l der ucC nach
überzeugenden Gesprächspartnern AUus den eigenen Reıiıhen für den persönlı-
chen Glaubensweg en manche aufgegeben

DIie Erfahrung, daß sexuelle Irıebe, dıe ange unterhalb der Schwelle ' des
Bewußtseins blıeben, plötzlıch INs Zentrum des Bewußtseins drängen, OlITeN-
Dbart oft eine Unfähigkeıt, sexuelle Trıebe, Wuüunsche und Bedürfnisse frucht-
bar ın eıne zölıbatäre Lebenswelse einzubeziehen. Be1l manchem kommt der
unsch auf, der emotıonalen Verarmung ın der Gemeinschaft entfhehen
und e1in en beginnen, in dem Intımıtät unmıttelbarer erfahren
werden annn
In dıesem /usammenhang muß Ial berücksıchtigen, daß dıe zölıbatäre Le-
bensform VO  ) den SOg praktızıerenden Gläubigen heute wenıger verstanden
und weniıger miıtgetragen wırd.

anche der Jungen Miıtbrüder en nıcht gelernt, ihr en sınnvoll
Organısiıeren, eıne are Struktur In ihren Alltag bringen Sıe fühlen sıch
mıt Arbeıt und Erwartungen anderer überhäuflt: rleben sıch unfählg, |DJE

gewınnen, notwendiıge on riskiıeren und durchzutragen;
Perspektiven entwıckeln. Prioritäten setizen und finden ın iıhrem KOnN-
vent oft nıemanden, der ihnen sortieren Der Mıtbruder, „unter” dem S1Ee
arbeıten DZW. der für S1e prımär verantwortlich ist, als Mentor melstens
au  N DiIe meılsten „Einbrüche“ Sınd Folgen einer LebenspraxIıs, In der elemen-
tare Lebensgrundlagen (eine gEWISSE Ausgeglichenheıt des physıschen, DSYy-
chıschen und geistig-spirıtuellen Haushalts) mıßachtet werden.
In dıiıesem Kontext wırd schmerzlıch bewußt, daß viele während ihrer Ausbıl-
dung (vom Novızıat DIS AA Priesterweihe) eıne kontinulerliche und qualifi-
zierte geistlıche Begleıtung vermı1ßt m
Hıer wırd auch eutlıc. daß dıe Gemeıinschaften oft nıcht dıe visionäre und
generatıve Ta aufbringen, den Jungen Mıtbrüdern eine tragende Lebens-
perspektive und spiırıtuelle Identıität vermuiıtteln. Von er en auch
dıe Möglıchkeıt und dıe Legıitimatıion, Bewährungssıtuationen schaffen, ın
denen sıch ze1igt, ob Jjemand über genügen Selbstand un spırıtuelle JjleTe
VeEMURT.
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Phänomene, die einen posılıven Einfluß auf das Lebensgefühl der
Jungen Mithrüder ausüben

1ele verfügen ber eınen kreatıven Freiıraum, der ıhnen 1m pastoralen
und lıturgischen Bereıch VOT allem unfier Jugendlichen viel Inıtiatiıve und Ge-
staltungsmöglıchkeıten beläßt

Die Brüderlıichkeıt, dıie mancherorts Junge Mıtbrüder 1im Kontakt mıt
ihren ern und Vorgesetzten erfahren, stärkt ihr Selbstwertgefühl, dıe DCI-
sönlıche Verantwortung und gemeinsame erufung.

DıIie Erfahrung, daß In einıgen Gemeıinschaften den Jungen Priıestern VO  —;
der Ordensleıtung eın qualifizierter Miıtbruder als kompetenter Mentor Tür
dıe Zeıt der Berufseinführung ZAU Seıte egeben wırd, vermiıttelt ıhnen dıe
Überzeugung, daß der Gemeinschaft den Jjungen Mıtbrüdern auch ach
deren Ausbıildung elegen ist

(jute Freunde, Menschen auch außerhalb des Urdens, dıe eın wirklıches
Interesse Wachsen und Reıften ıhrer persönlıchen erufung als Ordens-
IHNann und Priester en
DiIe genannten Phänomene estimmen in sehr unterschiedlicher Weise das
Lebensgefühl der Jungen Miıtbrüder ın der Zeıt der Berufseinführung. Die Si-
tuatıon ist nıcht schicksalhaft, WIEeE S1e VON einıgen Betroffenen CIMP-
funden wırd. Es kommt sehr darauf d  9 inwıeweıt eiıner der Sıtuation, ın
der ST steckt, noch einmal Ja oder ne1In Ssagt Entscheıden ist. ob e 9 WCNN NO-
t1g, einer wıiırksamen Veränderung seliner Sıtuation entschlossen ist

Konsequenzen
Nun den Konsequenzen, dıe VO  5 den OÖrdensgemeinschaften für iıhre
Jungen Miıtbrüder nıcht vernachlässıgt werden dürfen
Dıiıe ordensspezifische Gestaltung der Bildungsphase kann nıcht mıt vier
ochen Kursarbeit 1m Jahr „abgegolten“ werden, dıe INan eıne ıldungs-
instıtution delegıiert. Die Kurse werden für die Jungen Mıtbrüder erst firucht-
bar, WECNN S1e auf eıne entsprechende Infrastruktur In den einzelnen Proviınzen
und Gemeininschaften aufbauen können. Dazu ehören:

Kommunlitäten, Konvente mıt eiıner Atmosphäre un einem Lebensstil, ın
dem die Jungen Priester menschlıch und geistlıch reifen können. anche
Konvente sınd beinahe Öödlıch für diese Leute Es scheınt mIır nıcht uNngC-
ührlıch, verlangen, dalß Konvente, In denen immer wıeder Mıtbrüder In
der Zeıt der Berufseinführung eben, nıcht ehebıg zusammengesetzt SInd.
(Ob INa solche Kommunitäten „Ausbiıldungskommunitäten“> ist eine
nebensächlıche Frage)
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Arbeitsfelder, In denen sıch dıe Jjungen Mıtbrüder VO  —; iıhrer persönlıchen
Entwicklung und eıife SOWIE VON ıhren pastoralen Neıigungen und Ersterfah-
IUNSCH her zurechtfinden können. „Erfolg oder „Mißerfolg“ In den ersten
praktıschen Jahren (SO zweıdeutig diese Worte auch ingen entscheıden oft
über dıe Zukunft einer priıesterlichen Exıstenz.

Mentor. Dıie Jungen Mıtbrüder brauchen einen qualifizierten Gesprächs-
partıner, mıt dem S1e ihre pastoralen Erfahrungen, TODIeEemMe und Fragen,
Angste und Wünsche en besprechen können. Das sollte ach Möglıchkeıit
Jemand se1n, der ın den eigenen Reihen viıel Kompetenz und Durchset-
zungsvermöÖögen hat, daß den Jungen Miıtbruder seıinen Stil und se1ıine TI1O-
rıtäten iınden lassen kann.
Es bestehen starke Z/weıfel, ob In den Gemeininschaften dıe ahl der Tür diese
Aufgabe gee1gneten un spezliıe ausgebildeten Begleıter ausreıcht.

Destinationen ollten In der ege mıt dem Betroffenen, der Kkommunıität
un dem Mentor möglıchst rechtzeıtig und transparent besprochen
werden. Es ist gefährlıch, WENN bel den Betroffenen der INArucCc entsteht,
dıe Ordensleıitung handle In iıhrer Personalpolitik ach dem Strickmuster:
/Zwel rechts, ZWeIl ınks., dre1 fallen lassen.
Für dıe ordensspezılische Gestaltung der Bıldungsphase mussen dıe einzel-
1cCcNhnN Provınzen un: Gemeıininschaften selbst dıe Voraussetzungen alur schaf-
fen, da dıe Miıtbrüder ın den Jahren der Berufseinführung dıe Erfahrung
machen: ESs sıch wiırklıch, als Ordenschrist un Priester en Diese
Anstrengungen annn INan nıcht nach außen, eın Ausbildungsinstitut
delegieren.
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